A 4. Sonntag der Osterzeit, 15.5.2011   Joh 10,1- 10 : „Die Tür ist offen“

„Ich bin die Tür“ – dieses ich bin Wort Jesu begegnet uns im Evangelium heute zweimal.
Vor unserem inneren Auge sind wir eingeladen auf die Türen zu schauen, durch die wir in unserem Leben schon gegangen sind.  

Da ist die Tür des Elternhauses, die wir als Kinder durchschritten sind. Manchmal mag es uns schwer gefallen sein, an dieser Tür zu klingeln, oder zu klopfen. Oft genug aber haben wir uns gefreut, wenn wir sie wieder erreichten und zu Hause waren. 
Später wurden dann andere Türen wichtiger. Die Tür zum Schulhaus, oder zur Arbeitsplatz. Die Tür zu den Schwiegereltern, oder die Tür zum Kinderzimmer, in dem der Nachwuchs schlief. Wir erinnern uns an die Tür von Krankenzimmern im Klinikum, die wir mit Sorgen und Ängsten leise öffneten. Da sind die Türen, die wir hinter uns ließen, nicht mehr durchqueren wollten oder konnten. 
Die Tür steht für Phasen des Lebens, für neue Möglichkeiten und verpasste Chancen. 
Für Willkommen und Abschied – im Kleinen wir im Großen.

„Ich bin die Tür“ – mit diesem Bild möchte Jesus den suchenden Menschen einladen.  
Wer auf der Suche nach Sinn, nach Heimat, nach der Fülle des Lebens ist, der wird gerettet werden. Der empfängt ein Mehr, das „Magis“: 
„Denn ich bin gekommen, damit sie das Leben haben, und es in Fülle haben.“ (V 10)
Für den Menschen bieten sich heute ganz verschiedene Türen an und laden zum Nähertreten ein. Manche Türen öffnen sich wie von Geisterhand, warme Luft bläst einem entgegen. 
Viele Türen kosten keine Anstrengung. Wir wollen es leicht haben, uns nicht mühen müssen mit dem Leben. Einfache Antworten, und gemütliche Perspektiven sind gefragt, wenn die Welt unübersichtlich wird. Fluchttüren werden gesucht, die in vermeintliche Sicherheit führen. Sie lassen sich leicht öffnen. Ganz anders die schweren Portale von Kirchentüren. 


Jesus selbst scheint darum zu wissen. Darum warnt er die Seinen vor denen, die als „Diebe und Räuber“ (V8) in den Schaftstall eindringen. Das sind jene, denen es mit ihren Angeboten nicht darum geht, den Menschen in seiner Erlösungsbedürftigkeit ernst zu nehmen, sondern eine sehr eindimensionale Sicht haben. Solange du gesund bist, wollen wir was von dir, solange du Leistung bringst, haben wir an dir Interesse, solange noch aktiv bist, liebe ich dich, solange du mir keinen Kummer machst, bleibe ich bei dir. Solange es nicht zu anstrengend wird, bin ich dir treu, solange du uns nicht zuviel kostest, lassen wir dich leben. 
Es geht immer nur um einen Teil des Menschen. Es geht nie um den Menschen als ganze Person – im Bild des Evangeliums ist da kein Interesse an den Schafen, sondern and er Wolle, und dem Fleisch. 

„Ich bin die Tür“. Sie steht offen für den ganzen Menschen: Jesus Christus ist das Ja Gottes zu uns, das alles einschließt und umfasst, was und wie wir sind. Der Heilswille Gottes meint uns ganz und gar.  
Leider wurde und wird, dieses Wohlwollen Gottes für uns, hinter den Kirchentüren oftmals nicht erfahren, wurde anders mit dem Scheitern und der Schuld umgegangen, als darüber gepredigt wurde. Es ist wahr, dass es auch in der Kirche “Diebe und Räuber“ gibt, vor denen Jesus warnt, die es mit dem Menschen nicht gut meinen. Die Kirche wird nicht immer als einladend und offen erlebt, sondern als verschlossen und abweisend.   

„Ich bin die Tür“. Dennoch aber bliebt diese Tür einmalig, weil sie uns verbürgt, dass das „Leben in Fülle“ durch Jesus Christus von für jede und jeden offen steht. Nach solch einem Leben in Fülle hungern und dürsten heute viele. Darum sind wir als Getaufte verantwortlich, dass diese Tür offen beleibt, sichtbar ist und wir sie anderen nicht verstellen. 

